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O du heimatflur! 


Roman von Johannes Höffner. 
(10. Fortsetzung). (Nachdruck verboten.) 


Doktor Jeppel war recht kleinmütig geworden. Die 
Beſſerung ſchritt nicht ſo weiter, wie er gehofft hatte. 
Sie ſchien ganz ſtillzuſtehen. Das Bewußtſein war zwar 
wieder klar geworden, aber die Körperkräfte ließen von 
Tag zu Tag mehr nach, und alles Maſſieren und Elektri⸗ 
ſieren wollte nichts helfen. Er ließ ſich freilich nichts 
merken, tat, als wäre er mit dem Zuſtand zufrieden und 
ſprach Gottfriede immer wieder Mut zu. Aber er war 
doch mitunter recht unſicher, wenn ſie ihn mit ihren 
klaren Augen ſo ernſt und ſo wehmütig anblickte und ihn 
merken ließ, daß ſie wohl wußte, wie es ſtand, und an 
ſeinen Worten zweifelte. Nun ſetzte er ſeine letzte Hoff⸗ 
nung auf den Frühling, daß der ein Wunder täte. 
Draußen in der Natur trieb ſo mancher alte im Innern 
morſche Baum jetzt neue Sproſſen und gewann noch ein⸗ 
mal, wenn auch nur für wenige Jahre, neue Lebens⸗ 
kraft. Vielleicht, daß dem Kranken mit dem wa emen 
Sonnenſchein und der milden Luft Beſſerung kam. 


Es war ein elendes Ding mit der ärztlichen Kunſt. 
Das war immer ein Taſten, ein Probieren, ein Wagen, 
und wenn der Menſch aus Glas wäre, war es um nichts 
beſſer. Das Geheimnis und die Geſetze des Lebens, das 
Weſen und die Urſachen einer Krankheit, die letzten und 
innerſten, ſie blieben doch dunkel wie eine ſternenloſe 
Nacht. Die Zuſammenhänge zwiſchen Leib und Seele 
mußte man kennen. Aber das war keinem Menſchen ge⸗ 
gen: Und darum blieb jeder Arzt, auch der beſte, ein 

tümper. Geneſung — die hing nicht von den Medi⸗ 
kamenten ab. Die kam, man wußte nicht woher; von 
Kräften, die man nicht ſah und nicht kannte. Ja, wenn 
ein Arzt heilen könnte, wäre der Tod aus der Welt. 


Diaas waren jo Doktor Jeppels Gedankengänge, wenn 

er in ſeinem Landwagen von Henkenhagen zurück zur 

Stadt fuhr und das Herz ihm ſchwer war, daß er dem 

alten Freunde nicht wieder auf die Beine helfen konnte. 

Nun ſollte es der Frühling machen, der den Odem des 

bens aus der Erde brachte. 

Am Spalier bei dem Gewächshaus blühten Pfirſich 
nd Aprikoſen. Kirſchbäume und Frühäpfel ſchloſſen ihre 
lüten auf; die Mandelbäumchen zierten ſich mit roſa 

Bällchen lieblich aus. Rot wie Blut leuchteten die 

Tulpenbeete, und mit jedem Windhauch ging ein ſüßer 

Duft durch Park und Garten. Hoch im Blauen ſtanden 

die Lerchen, und der Himmel war voller Klang. 
Schweſter Mathildens Herz ging in Sprüngen. Seit 

vielen Jahren hatte ſie den Frühling nicht ſo nah ge⸗ 
ſehen, nicht ſo erlebt. An den Krankenbetten hatte ſie 
eſeſſen, und er war draußen vorübergegangen, und all 
ein ſüßer Atem war für ſie verloren, wie der Duft der 
Blumen, die zwiſchen Medikamenten auf den Kranken⸗ 
n ſtanden, in dem ſcharfen Geruch der Arzneien und 


Gifte ſtarb. Und in mancher ſtillen Nacht, wenn das nicht gelangt. 


Posen, den 11. April 1929 


Sonne konnte es nicht erwärmen. 


3. Jahrg. 


allmählich ruhig und ruhiger ging, je näher der Morgen 
kam, hatte ſie am Fenſter geſtanden und in den weiten 
dunkeln Himmel geſehen, an dem die Sterne leuchteten, 
wie die Lichter ihres Heimatdorfes, wenn ſie in der 
Dunkelheit von der Höhe ins Tal herniederkam. In 
dem kleinen Gärtchen der Schule hatte ſie geſeſſen und 
auf den Frühling gewartet, bis der alte knorrige Apfel⸗ 
baum ſeine roſenroten Blüten auftat, der Wein an der 
Wand ſeinen zarten, ſüßen Atem aushauchte, der Flieder 
ſeine blauen Dolden ſenkte und rings auf den Wieſen 
der weiße Nebel rauchte. Ach, alle Sehnſucht brachte ihr 
den Frühling ihrer Kindheit und Jugend nicht mehr 
wieder. Wie oft hatte ſie die Hand auf ihr klopfendes 
Herz gelegt, die bitteren Tränen zurückgedrängt, ihren 
Schmerz, ihre Erinnerung, und hatte vergeſſen, wie ſchön 
die weite Gotteswelt war, und kein Auge mehr gehabt 
für alles ringsum. Nur Pflicht, nur Arbeit! 

Und jetzt war es, als ſähe ſie die Welt zum erſten⸗ 
mal. Alles Enge fiel von ihrer Seele. Ihr Herz ſtieß 
die Fenſterladen auf, und goldner Sonnenſchein fiel 
warm hinein. Das Glück ihrer Kindheit kehrte wieder. 
Die Luft war voller Klang. Und weit, weit her kam 
es, als ſängen die Kinder zu ihres Vater Geige: Alle 
Vögel ſind ſchon da, alle Vögel alle. 

An ihr tat der Frühling ein Wunder; an dem 
Kranken nicht. Ihm half nicht Sonnenſchein, nicht 
Finkenſchlag, nicht der Lebensodem, der aus der Erde 
kam, nicht der milde, weiche Wind, der die eingefallenen 
Schläfen ſtreifte. Sein Blick war in weiter, endloſer 
Ferne, weit hinter den Bäumen des Parks, und in den 
dünnen blauen Adern floß müde das Blut, und die 
Er hatte keine Ruhe 
im Park und im Garten. Schweſter Mathilde mochte 
ihn in dem Krankenſtuhl über den knirſchenden, gelben 
Kies an die ſchönſten Plätze fahren, wo die Tulpen 
leuchteten wie das blühende Leben, die Narziſſen und 
Veilchen dufteten und die Krokus und Hyazinthen bunt 
im Raſen ſtanden — keine Freude, keine Bewegung in 
ſeinem Geſicht. Die Hände gingen unruhig über die 
blaue Decke, die auf ſeinen Knieen lag, und ſtrichen 
Falten fort, wo keine waren. 


geh Er verlangte aufs Feld; er wollte ſeinen Acker 
ehen. 

Auf den holperigen Wegen, die von Eggen, Walzen 
und Pflügen zerriſſen waren, auf ſchmalen Rainen fuhr 
ihn Schweſter Mathilde zwiſchen den Schlägen hin. In 
der Ferne, wo die Landſchaft hügelig anſtieg, zogen die 
Schafe. 

Melms ließ die Augen raſtlos über die Saaten 
gehen, über Brachland und Weiden. Es ſah nicht gut 
aus auf den Aeckern. Die Mäuſe hatten den Klee 
vollends zerfreſſen und zerwühlt, daraus wurde nichts 
mehr. Die Luzerne ſtarb ab; der Boden war legu⸗ 
minoſenmüde. Die Winterſaat war auf weite Strecken 
hin ausgefault. Er hätte den tiefgründigen Boden 
entwäſſern müſſen. Aber das Geld hatte nicht gelangt. 
Die Sommerung ſtand dünn und dürr; das Gemenge 
war nur kümmerlich aufgegangen. Das Saatkorn hatte 
Die Hackfrüchte riſſen nichts heraus. Da 


lichllämpchen in mattem Schein flackerte, wie ein Lebens⸗ wandte er ſich zur Schweſter und ſagte mit ſchwerer 
licht, das verlöſchen will, und der Atem ihres Kranken Zunge: „Das ſtirbt wie ich.“ Dann ſank er tief zu— 


5 r 
25 5 


0 jammen, legte die 9 
kaut. 2 BE Bere 

Die Schweiter war ratlos. Sie redete ihm zu und rige 
tötete ihn mit Gottes unberechenbatem Segen und 
mit einer ſpäteren Zeit. Aber es war umſonſt. 

Hinten am Wald, aus dem das Unkraut ins Feld 
gewandert kam, Wucherblumen und Diſteln und Berbe⸗ 
ritzen, die dem Weizen den Roit bringen, Kleeſeide und 
Winden, ſchwärmten die Tagelöhner, Männer und 
Frauen, in die Schläge aus und ſtachen all die verderb⸗ 
lichen Diſteln in der Wurzel ab. Olböter hielt auf 
ſeinem Braunen hinter ihnen wie ein Feldherr, der 
einen Bajonettangriff ſeiner Truppen kommandiert, 
aber ſein Blick ging über die Leute fort. Er nahm das 
Liliputfernglas ans Auge und ſah in dem Gelichtsield 
rund umrahmt Schweſter Mathilde ſtehen. wie ſie ſich zu 
dem kranken Gutsherrn neigte und zu ihm ſprach. Er 
hatte Mühe, das Bild feſtzuhalten, denn der Braune 
trat auf den Vorderbeinen unruhig hin und her. Und 
im gleichen Takt ging Olböters Herz, denn er dachte an 

n Spaziergang am nächſten Sonntag, ſteckte das Glas 
ein, ritt glückſelig am Waldrand auf und nieder und 
ſummte vor ſich hin, was ihm der Augenblick eingab: 

Es ging ein Froſch ſpazieren 
An einem Sonntag nachmittag, 
Wollt' laſſen ſich friſieren 

In einem grünen Gartenhag. 


Da ſprach der Herr Friſierer: 

Ihr Fröſch', ihr ſeid ein dummes Chor, 
Wie ſoll man euch friſieren, 

Ihr habt ja gar kein Hoar'.“ 

And lachend nahm er ſeine Mütze ab und fuhr N 
mit der Hand über den blanken Schädel. Ach, für die 
Liebe war er noch immer jung genug. Er ſetzte den 
2 in Galopp und ſchoß dahin wie Seidlitz bei Roß⸗ 


* 


Bleich und grau ſtand der Himmel über der leiſe 
atmenden Erde. Ein ſanfter, warmer Regen fiel, und 
hinter ihm wandelte die ewige Sonne und wußte nie⸗ 
mand, wo ſie ſtand. Das war das rechte Wetter für den 
ſtillen Freitag, an dem die Secle nach innen ſich wen⸗ 
den ſollte und nicht nach außen. 

Gegen Abend ſteckte Küſter Bewersdorf noch ein⸗ 
mal den Kopf aus der Tür und ſah ſich die Wolken an, 


Gema 8 5 = € > = = = = = 

Melms ſaß in einem Stuhl, vornübergebeugt, und 
ſah müde in den hellen Schein, neben ihm Gottfriede, 
die Schultern gereckt, die Hände in den Schoß gefaltet, 
und all ihr Seufzen und Grämen ging nach innen, daß 
der Vater neben ihr nichts von ihrem Kummer merke. 
Ein wenig rückwärts Schweſter Mathilde, die Augen 
auf dem Kranken, um am Ausdruck ſeines Geſichts zu 
merken. wenn ihm etwas vonnöten wäre, und ihr zur 
Linken Binchen, in dem alten, ſchwarzſeidenen Kleide, 
das ſie ſchon in jungen Jahren getragen hatte und an 
dem ſoviel Erinnerungen an die großen und heiligen 
Tage ihres Lebens hingen. 

So ſaßen die vier in dem ſtillen Zimmer, hörten 
die Lichter kniſtern und nebenan die Uhr gehen und 
ſchlagen und horchten hinaus in den Regen. ob der 
Wagen mit dem Paſtor käme. Gottfriede aber dachte 
an die beiden, die in dieſem Kreis fehlten, an die Mut⸗ 
ter und an den Bruder, und ſie hatte das Gefühl, als 
müßte die Tür ſich öffnen. und ſie müßten eintreten und 
die Plätze einnehmen, die ihnen gehörten, auf den 
beiden leeren Stühlen, die noch in der Reihe ſtanden. 
Und Binchen dachte in ihrem einfältigen und aber⸗ 
aläubiihen Herzen: Das wird unſerm lieben Herrn 
beſſer ſein als alle Medizin: das heilige Abendmahl 
wird ihn geſund machen.“ 

Und es war, als wollte ihre kindliche Hoffnung 
recht haben. 

Schon als Paſtor Neumann zu ihm ſprach und ihm, 
dem Landmann, das Karfreitagsgleichnis auslegte, von 
dem Weizenkorn, das in die Erde fallen und erſterben 
muß, wenn es Frucht bringen ſoll, ging durch ſeinen 
Blick ein helles Begreifen und Verſtehen, und er ließ 
kein Auge von den Lippen des Geiſtlichen. 

Was er ſo viele Jahre hindurch auf ſeinem Acker 
beobachtet hatte und hingenommen, als wäre es ſelbſt⸗ g 
verſtändlich und alltäglich, das wandelte ſich ihm in die⸗ 
ſer Stunde für ihn in ein wunderbares Gleichnis fürn 
das eigene Leben. Ein Schleier wurde von ſeiner Seele N 
gezogen, ein heiliges Wehen machte ſeinen Verſtand klar 
und frei, und aus dem Kranken ſchien ein Geſunder ge⸗ 
worden zu ſein. Klar und deutlich aus der Tiefe des 
Herzens ſprach er das Ja aur Beichte, = 5 
. E : 1 q luchzte in ihr Taſchentuch, denn dieſes plökli uf⸗ 
ob über Nacht wohl ein Wind käme und den Himmel fia des a Bar m das 898 erg dh 
ſegte daß er die Glocke feſtlich und mit Geſang einholen kam etwas aus dem Dunkel. Sie wußte nicht, was es 
ee . . = den Regen fühlte die war. Sie ſah Umriſſe, aber keine Geſtalt. 

open lau und weich wie Tränen. Der Himmel 2 > 8 8 
weinte über die abgrundtiefe Bosheit der Menſchen. war on weg 65 — ru, 7 el fr vie 
Aber wohin die Tränen aus Gottes Augen ſielen, quoll Nacht. Da nahm er ihre Hand und richtete ih auf, jah - 
das Lehen, grünten die Bäume und ſproßten die Saaten. umher ob auch niemand weiter im Zimmer wäre, und 
webte ſich die Erde ein feſtliches und buntes Kleid auf ſagte mit der alten Kraft der Stimme: „Gottfriede 
Oſtern. und die Blätter an den Weiden glänzten. als mein Kind. Bald laſſe ich dich allein und la dir 
gab ſie ein Maler mit leuchtender Farbe eben kühn meine Arbeit und meine Sorgen. Vielleicht ruht auf 
€ = grauen Himmel geſetzt RE z deiner Arbeit mehr Segen als auf meiner, und der 

raußen fiel gleichmäßig mit leiſem Rauſchen der Boden gibt wieder her, was er verſchlungen hat. Aber 
fruchtbare, ſegenbringende Regen, und drinnen in den wenn du von Haus und Hof mußt und hinaus in die 
niedrigen Stuben fiel in die dürſtenden Herzen Gottes Welt, dir dein Leben aus eigener Kraft zu bauen, gib 
ewiges Mort. Die Bauern ſaßen über der Geſchichte der mir die Schuld nicht. gib ſie dem Acker, der die Frucht 
heiligen Paſſion. laſen mit rauher, ungelenker Stimme, trägt und mir das Mark ausgeſogen hat anſtatt mich 
was da geſchrieben ſtand, laut oder ſtill für ſich, und zu nähren. Und der Junge, wenn er wiederkommt. ſag 
1 nerſtohlene Träne der Reue tropfte auf die gro⸗ ihm, daß ich ihm verziehen hätte. Man kann den Acker 
ben . ettern der heiligen Schrift. nicht zwingen, daß er Früchte bringt. Aber auch ſeine 

5 Als die Dämmerung frühe und trauernd kam und Stunde kommt.“ 
die Stunde nahte, um die man den heiligen Leichnam Gottfriede warf ſich neben dem Bett auf die Knie 
vom Kreuz genommen hatte, hielt vor der Pfarre die] und küßte die kalten abgemagerten Hände. 
große Reiſekaleſche vom Herrenhaus und wollte Paſtor Vater, lieber Vater, ſprich nicht ſo. Du mußt Mut 
Neumann holen, daß er dem Kranken die Andacht halte faſſen. Du wirſt noch einmal gefund werden. Du wirft 
und dae heilige Abendmahl reiche. den Lohn all deiner Arbeit ernten. Du biſt noch nicht 

Gottfriede hatte im Krankenzimmer einen Altar alt. Du wirſt die Krankheit überwinden.“ 
hergerichtet; das Kruzifix aus der Kirche ſtand auf dem Er ſtrich ihr über das Haar. 
weißgedeckten, mit Eſeu geſchmückten Tiſch. zur Linken „Ja, Kind, überwinden, die Krankheit und das 
der beiden Lorbeerbäume, die zur Sommerzeit vor der Leben n ; : 

Tür aufgeſtellt wurden; auf den blanken Blättern (Forifegung folgt.) 


ur 179. Wiederkehr des Todestages 
2 am 11, nt 1929. 


d Wweitsjimmer des Herzogs Johann Adolf auf Schloß 
Reuliuguftusbung u Weißenfels meldet der dienſttuende Offizier: 

„Der Herr Leibchrrurgus und Geheime Kammerdiener Georg 

ändel.“ 5 = 5 3 

5 Ueber die Schwelle treten: Eine wallende Lockenperücke, ein 
blaues, breitausladendes Staatsgewand, ein weißer verſchwen⸗ 
deriſcher Spitzenkragen und ein Paar rieſiger Schnallenſchuhe mit 
roten Abſätzen. Drei Schritte von der Tür bleiben die Schuhe 
ſtehen, das andere verbengt ſich tief. 2 5 g 

„Komm Er her, Chirurgus, das Knizen ſteht ihm nicht. Er 
iſt zu lange im Felde geweſen. Nehm 2 re . x 

Perücke und Staatsrock ſetzen ſich entrüſtet. Sie bildeten ſich 
ein, weltgewandt zu ſein. 7 

„Er bat einen Sohn, Händel, der it ein Teufelsterl von 
einem Muſitanten. Spielt da geſtern in der Kirche das Poſt⸗ 
Indium, als habe ihn der Herrgett auf die Finger geklopft. 

Die Perücke ſchüchtern: „Schlecht?“ 8 5 
„Ich finde keine Werte dafür. Die alten Hofdamen weinten, 
daß ihre geſchminkten Geſichter ausſahen wie Schwarzwurzeln, die 


aus dem ſſer gezogen werden. Händel, laß Er den Jungen 
Muſiker werden.“ . 
= Staats rock ae ſich erſchrocken: „Wie? 
r „Was?“ 5 = ; 
Der u rock et a siftig: en u 
ihm guten Unterr n laſſen, aber nicht me \ e 
die Verrüctheit deſäße und Muſiker werden wollte, würde ich 


4h Ader laſſen, daß ihm der Schaum aus dem Munde 


er Herzog darauf: „Mach Er, daß Er hinauskommt. Wenn 
der Junge Seinen Trotz geerbt hat, wird er ihm noch einmal 
zum Tanze geigen, daß er Strümpfe und Schuhe verliert. 


erücke, Staatsrock und Schnallenſchuhe verlaſſen fluchtartig 


das Zimmer. 


Die Gondelführer in Venedig ſind faſtnachtsverrückt. Sie 
haben € auf, brüllen mit den narrentollen und koſtü⸗ 
mierten Inſaſſen ihrer Kähne ausgelaſſene Lieder und benehmen 
ih wie Schweine vor dem Trog. Prinz Karneval hat dem Volke 
Luſtbolzen ins Gehirn geſchoſſen, und das entſchuldigt viel. 

Auf 


nen iſt 2 ſo bekannt, wie die 
Art ihrer Gewohnheiten. Nur Sorello 3 einen ſo unergründ⸗ 
lichen Baß, nur die Conteſſi kann ihre chbarn in eine ſo un⸗ 
erträgliche Duftwolke von Lavendelöl — 1 
Einen Vortr muß er 
Seine Geſtalt iſt Ei 
Es iſt nicht 4 graziös 
wie das der italieniſchen Meiſter, bezwingt a die Ge⸗ 
walt einer unvergleichlichen Erfindung und durch die ſtürmiſche 
Glut des Vortrages. ; 
Niemand wagt ein Wort, und beklommenes Schweigen 
berziät, bis Scarlatti in den Saal ruft: : 
Das ift entweder der berühmte Sachſe oder der Teufel.‘ 
Und eine frohe Stimme antwortet vom Flügel: „Beides, 
Maeſtro, beides.“ 


* 
In der Throckmortonſtraße zu London bietet ein Kohlen⸗ 
händler durch Schellen und Rufen feine 


Aus einem Gemüſeladen heraus wird ihm eine Beſtellung. 
5 hält der Mann ſeinen Karren an, tert einen Sack 
und will damit die Treppe zum Keller hin Da ereignet ſich 

4 2 daß se Herr gegen ihn rennt und ihn ſamt feiner 
au Boden wirft. 
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bie: und 10 pin reicher entſchüdigt, als wenn Ihr mir hundert 
55 ihn, Britton,“ ſpricht der Klavlerſpieler und 


Kopien lers liegt in einem Haufe, das 
. 2 — den 2 — 


neh, den anderen fort. 
nc 


Ben Johannes Heinrich Braach. 


für jemand bittet, dann mag ei 


auszeichnet. Es it ein ehemaliger Stall mit darüberliegendem 
euboden. Der Stall iſt Kohlenlager geworden, der Heuboden 
X rung, zu der eine ſchmale, bedenklich wacklige Leitertreppe 
ührt. Is Hauptzimmer dient ein niedriger Muſikſalon, die 
Wände getüncht, die Möbel alt und zuſammengeſteigert, die 
Inſtrumente ausgezeichnet. 
ier empfängt der ſeltſame Kohlenhändler jeden Donners⸗ 
tag die Eriten der muſikliebenden It Londons. Als Babell 
den Fremden mitbringt, erhält dieſer den Ehrenplatz neben der 
Herzogin von Queen Britton iſt begeiſtert und verſichert 
immer wieder, daß dies der ehrenvollſte Tag ſeines Lebens ſei. 
* 


Eine alte, gelähmte und blinde Frau ſitzt unter Kiſſen in 
einem rotſamtenen Ohrenſeſſel vergraben und lauscht hinaus auf 
die Straße, über der ein warmer Sommerabend liegt. Jedes 
Pferdegetrappel und Wagengeraſſel läßt ſie aufzucken, jedes noch 
to ferne Geräuſch ſteigert ihre Ungeduld. 

reunde und Bekannte ſind heute in großer Anzahl bei ihr 
g und haben verſchwenderiſcher als on von dem großen 
5 m 3 Sohnes, der ſeinen Beſuch in der Heimat angeſagt 
at, er : 
Als die Greifin das Borrollen der Eilpoſt hört, will ſie ſich 
aufrichten, fällt aber kraftlos in die Kiſſen zurück. 

Und icon kniet der Sohn neben ihr und netzt mit Tränen 
und Küſſen die Hände. 

„Mutter!“ ſchreit er auf. 

Die Blinde iſt glücklich und verklärt. 
Könnte fie jehen, jo würde fie erkennen, daß die Züge ihres 


Kindes Gram und Entjehen ausdrücken. 
tgewordenſein und Schickſal der Mutter. 


Gram über das 
Entſetzen über eine seigenkige Ahnung, die verkündet, daß er 
= 5 rchterlichen Dunkelheit blinder Augen 
eben muß. 


auch einmal in der 
Das Unglück macht vor keiner Tür Halt. 
* 

Durch das Weideland um Cheſter läuft im Navemberſturm 
ein Mann, der ſeinem Groll und ſeinem Aerger dadurch Luft 
machen will, daß er mit den Armen über dem Kopf herumfuch⸗ 
telt, wie ein Windrad mit den Flügeln über der Mühlenhaube. 
Aus London haben ihn das Gewürm der Neider, die Mißgunſt 
vieler Adeligen, Intrigen und Haß vertrieben. Mochte er noch 
jo viel ſchafſen und der Welt Schönheit ſchenten, ſein Werk 
wurde neuerdings verkannt und Geifer auf es geſpritzt. 

In Irland will er Zuflucht ſuchen, aber widrige Wetter ver⸗ 
zögern die Ueberfahrt. 

Das vermehrt ſeinen Zorn. 

Nach jedem Spaziergange kehrt er in einem Gaſthauſe ein, 


um bez einer ſtarken Taſſe Kaffee und einer Pfeiſe Tabak Nüd- 


ſchau über die letzten Londoner Jahre zu pflegen. Er überlegt 
und forſcht, kann aber nichts finden, was ſein Los des Gemieden⸗ 
werdens rechtfertigt. 

Weiterkämpfen oder gleichmütiges Sichbeſcheiden iſt jetzt die 
Frage. Beſoffene Matroſen aus dem nahen Haſen Parkgate tre⸗ 
ten in die Schenke und gröhlen ein Lied, das ſie an der Themſe 

lernt haben und das in ſchmutziger Weiſe den ehemaligen 
perndirektor Händel verhöhnt. 

Da haut der nachdenkliche Gaſt ſeine tönerne Pfeife in die 
Taſſe, daß Pfeifenkopf und Trinkgeſäß in tauſend Scherben gehen. 

„Jetzt gerade,“ ruft er aus und eilt hinaus. 

Der iſt verrückt,“ lachen ihm die Matroſen nach und fingen 
ihr Lied weiter. 

Einige Wochen ſpäter wird der aus der Londoner Hauptſtadt 
Geflohene in Dublin gefeiert wie ein König. 

* 


Auguft Wilhelm, Herzog von Cumberland, hat die Schlacht 
bei Cullodon ſiegreich geſchlagen. Auf ſeinen Beſehl haben die 
Henker des ganzen Landes mit der Ausrottung der Stuart⸗ 
anhänger jo viel zu tun, daß die Schafotte nicht mehr trocken 
von vergoſſenem Blute werden. Die Soldaten geben dem Her⸗ 
og den namen „Der Schlächter“, jubeln ihm aber mit den 
Londoner zu, als er wie ein Triumphator in die Towerſtadt 


Stände feiern den Sieger, die Künſte wetteifern mit⸗ 
einander in den Lobpreiſungen des Loſes, das England für 
immer von den Anſprüchen der Schotten befreite. 

Der Taumel über die Errettung währt jahrelang, und als 
im zweiten Gedenkmonate der ein Oratorium als Sie⸗ 


b ird, eilt das Volk in hellen Haufen herbei und 
Bere — Werle 220 ſeinem Schöpfer nicht endenwollende, 
begei Huldigungen. 


n 
rſt jetzt tritt Ruhe in eine bewegte Lebenslinie ein. 

Noch ſind trotz des Gewinnes in Irland und trotz neuerer 
Erf in London die Gegner Händels nicht verſtummt, aber 
von dieſer Siegesfeier an werden fie ohnmächtig, denn das Volk 
beginnt Herz und Liebe in Bewunderung Ehrfurcht dem großen 
Muſiker zu opfern. 5 3 


Ein Blinder leitet eine Aufführung des Meihas“, 


Was Felde der Hort cht er den Tönen nach 
“un — Leid der Krankheit ihn nicht N - t 
gen kann. 5 

Die Amenfuge rauſcht auf wie ein Preisgebet aus Meeren 
von Lippen zu Gott. 

Die Zuhörer ſind befangen in Ergriffenheit, dann toſt der 
krauſchende Beifall los. 
ändel taſtet ſich vor und dankt. Dankt ſtürmiſch und be⸗ 
ae denn ſeine Sinne ſehen eine ſchwarze Geſtalt auf ſich 
uſchreiten. 
: „Komm,“ ſagt dieſe leiſe, „es iſt Zeit!“ 
Da nimmt der Greis mit einer ruhigen Bewegun Abſchied 
gem Leben der Theater und Konzertſäle. Er hat dem Altar und 
oloch dieſes Seins mehr gedient als irgendeiner vor ihm. 
Als er nach Hauſe gebracht wird, weiß er, daß die Dunkel⸗ 
75 der zn ſich bald in dem Lichte einer anderen Welt ver- 
ären wird. 


Schmetterlinge zählen zum — Geflügel. 

Neulich wurden dem Zollamt von Marſeille zwei große 
Schmetterlingsſammlungen Lines Aegyptologen . erechnung. 
der Zolltaxe da . Wohl eine halbe Stunde lang urch⸗ 
ſtöberte man das enmaterial der dienſtlichen . en 
und bann — Schmetterlinge aber waren in der Rubrik 
des Taxenſchemas mit dem beiten Willen nicht zu finden Womit 
ſelbſtverſtändlich nicht geſagt iſt, daß Schmetterlinge etwa als 
biet rei anzuſehen wären. Die vier Beamten des Zollbureaus 
telten deshalb großen Nat, unter welche Tarifgruppe dieſes aus⸗ 
gefallene Zollgut wohl n ieren wäre. Nach langem Hin 
und Her wurde man ſich alsdann chließlich einig, Bei metter⸗ 
linge, weil ſie ebenfalls Flügel haben, als — Geflügel zu be⸗ 
trachten ſind. Der Gelehrte mußte wohl oder übel dieſe Taxe 
bezahlen. Er wagte allerdings hinterher noch den Einwand, 
„Itreng wiſſenſchaftlich“ könne d de Deklarierung unmöglich ſtand⸗ 
halten, denn mit dem 45 echte ae man ſchließlich auch 
den — Erzengel Gabriel als „Geflügel“ betrachten 


Ein ganz Geriebener. Einem ganz ſchlauen Gauner 90 die 
Neuyorker Polizei auf die Spur gekommen. Er ſtahl am hellen 
Tage und ohne ſich vor 1 Zuſchauern zu genieren. Sein 
Wirkungsgebiet waren ausſchließlich Hotels. Dort fuhr er mit 
ſeinem Komplizen mit einem Handkarren vor, verſtand es auch, 
unauffällig in das Innere des Hotels zu gelangen, wo die beiden 
Burſchen dann allerlei wertvolle beende an ſich nahmen 
und nach ihrem Handkarren brachten. „Wir arbeiteten jo offen, 
daß wir niemals in einen Verdacht geraten konnten,“ erklärte 
der Gauner na Er Verhaftung. „Oft genug haben uns Be⸗ 
wohner des Hotels geliehen, wie wir Deden, Draperien, Bilder, 
Bronzeſtatuen, Altertümer oder andere 5 5 — die Treppe hinab⸗ 
trugen, aber die Leute waren alle der Meinung, wir jeien von 
dem Beſitzer des Hotels zu dieſer Tätigkeit beauftragt.“ Auf 
dieſe Weiſe haben die beiden in 25 Fällen ſich wee im 
Werte von 40 000 Mark angeeignet. Jetzt hat wenigſtens den 
einen fein Schidjal ereilt, aber er weigert ſich. den Namen ſeines 
Helfers anzugeben. 

Das beſte Heilmittel. Als in Leiden im Jahre 1738 der be⸗ 
rühmte Arzt Hermann Boerhave geſtorben war und man zur Ver⸗ 
teigerung ſeines Nachlaſſes ſchritt, fand ſich darunter auch ein 

arkverſiegeltes Buch, das die Aufſchrift 1496 „Die einzigſten 
und tiefſten Geheimniſſe der Arzneikunſt.“ an ſtritt ſich förm⸗ 
lich um dieſes geheimnisvolle Buch, das endlich mit 10 000 Gul⸗ 
den erſtanden wurde. Der glückliche Käufer eilte nach 00 und 
entfernte die Siegel. Aber er fand nichts als unbeſchriebene 
Blätter vor. Nur auf dem letzten Blatt ſtand mit großen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben: Halte den Kopf kalt, den Leib offen und die 

üße warm, jo kannſt du aller Aerzte ſpotten.“ 

Vom Frühgeſang der Vögel. Als die erſten Frühaufſteher 
unter unſeren Singvögeln haben die . en Profeſſor 
Zimmers neuerdings die Lerche und die Wachtel feſtgeſtellt. Auch 
der N gehört zu den Frühſängern und beginnt ſein 
Morgenlied manchmal ſogar früher als Lerche und Wachtel, die 
ewöhnlich zu gleicher Zeit, und zwar etwa zwiſchen 2,30 und 
‚45 Uhr zu 5 — beginnen, —— dann oft der Hausrotſchwanz 
olgt. Zu den Frühaufſtehern unter den Vögeln zählen ferner 

roſſel, Kuckuck, verſchiedene Grasmückenarten, Krähen ſowie die 
Goldammer. Maßgebend für den Beginn des Mor engeſangs iſt 
die morgendliche Helligkeit, weshalb die Vögel, die auf freiem 
Felde leben, wie die Lerche und die Wachtel, auch am früheſten 


zu ſingen anfangen. 


Vorſtehender Nöſſelſprung iſt die chiffrierte 

Viſitenkarte eines bekannten Schriftſtel⸗ 

lers, der in dieſen Tagen ſeinen 65. Ge⸗ 
burtstag begeht. 


Zum Kopferbrechen. 


Beſuchskarlen-Röſſelſprung. 
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Senkrecht: 1. Tier aus der Urzeit, 2. Erziehungsanſtalt, 
3. Teil des in Ruft 15 Wort aus der Kinderſprache, 6. Einlei⸗ 
u 


Wagerecht: 1 Durch Krampf hervorgerufene Genicktrank⸗ 
eit, 4. 1 Vorname, 8. bekannter Maler, 11. Zierde des 
eſichts, 13. italieniſcher Name für Rom, 14. weiblicher Vorname, 

15. desgleichen, 16. Zahlwort, 17. Stadt in Tunis, 18. Voran⸗ 

ſchlag, 20. Bad in Heſſen, 22. Stadt in Oldenburg, 24. Titel, 27. 

engliſches Getränk, 28. Suppenf ijet, 29. Sohn Noahs, 31. Uns 

wahrheit, 33. unangenehmes Gefühl, 35. Zahlun sart, 37. Mäd⸗ 
enname, 38 Märchengeſtalt, 39 nordif 

agetier. 41. Gefrorenes, 42. 3 

mus in der Muſik. 47. Schlengenart, 4 


er Männernamc, 40. 
. wie 18., 45. Rhyth- 


: Injektenfreiier. K. Pl. 


23 — 45 62 3 7857 — 12 9 — 10 116 — 2 11 5 2 
10 — 2 11 9 12 23 7 — 13 49 8 10 10 257 2 9 6 149 9 2 5 
25 — 2 5 7 15 11 9 16 17 2 5 — 3 112 9 2 5 1 8 10 18 19 


2 3 9 — „6 11 6 8 5 11 16“ — 


Die Löſung nennt ein vor 17 Jahren geſchehenes welt⸗ 
erſchütterndes Ereignis.) 


Tiſchgerät 
613 2 5 1 Mengenbezeichnung 
3 14 18 19 2 5 Fee us 
7 11 10 10 2 15 Pferd 


Eigenarfig 

Mit K iſt's ein Fahrzeug, 
Mit F frißt's das Tier 
Auch trägſt du's voll Anſtand 

n Kleidern mit dir. 

it M hat's viel Liebe 
rag auch mal Hiebe), 
Mit B ſchmeckt's gar fein. — 
Was mag das nur fein? M. P. 

* 


Auflöſung Nr. 15. 
Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1. Malaria. 6. Maler. 
7. Atom. 8. Ball. 9. Rafen. 11. Ar. 15. Aluminium. 17. Sul, 
18. Lauf. 19. Rot. 20. Ach! 22. Ute. 24. Ur. 25. Athen. 26. Ei. 
— Senkrecht: 2. Amor. 3. Lama. 4. Rebe. 5. Stan. 10. 
Steinach. 11. All. 12 Ruin. 13. Film. 14. Bua. 13. Aurora. 
16. Muſter. 19. Rum 20. Ute. 21. Heu. 23. Eid. 


Zahlenrätjel: Hindu, Ochſe, Caub, e Wagner, Amos, 
Schach, Schadow, Eliſe, Nadium, Gramm, Efeu, Faſan, Ahnung, 
Harfe, Regen; Hoch waſſergefahr — Aeberſchwem⸗ 
mungen. 

a Freude fehlt nie, wo Arbeit, Ord⸗ 
nung und Treue iſt. — 1. Feneraki. 2. ee 9. Es⸗ 
kimo. 4. Unterkiefer. 5. Dortmund. 6. Ediſon. 7. Fuchsbau. 
8. Erdbeben. 9. Hindenburg. 10. Labiau. 11 Triton. 12. Nim⸗ 
rod. 13. Imperfekt. 14. Eysler. 15. Watte. 16. Oberammer⸗ 
gau. 17. Artiſchocke. 18. Rigi. 19. Baſis. 20. Egmont. 


Verſteckrätſel: Emanuel Geibel. 
Similia ſimilibus: Stein — ach; Steinach. 
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